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Die Erſte Predigt,
gehalten den 4. Novembr. 1736.

Die Gnade GOLTes des himmliſchen Vaters,
und die Liebe JEſu Chriſti, ſeines Sohnes,
und die Gemeinſchafft des Heiligen Griſtes,
ſey mit uns allen. Amen.

ſſi
Sinhullov.Meine in Chriſto JEſu geliebte? Freunde!

Mgß der obrigkeitliche Stand, nach dem klaglichen Sunden-Fall

n in der Welt hochſtnothig, und unentbahrlich ſey, laſſet ſich aus
⁊1 der gegenwartigen Beſchaffenheit der menſchlichen Gemuther
c zur Genuge beweiſen. Denn die Menſchen ſind von Natur

lich zum Stoltz und Ubermuth. Da will Niemand gern dem andern wei—
chen, und nachgeben. Jedermann ſucht vielmehr ſich uber ſeines gleichen
zu erheben, und wann ers ins Werck richten kan, mit Gewalt ihn zu unter—
drucken. Hatte nun EHtt davor nicht geſorget, daß den unbandigen Be—
gierden der Menſchen durch die Obrigkeit Einhalt gethan werden konte, ſo
urtheile man, ob nicht die Menſchen ſich ſchon langſt wurden aufgerieben

5 A 2 haben?



4 Die Erſte Predigt,
haben? Eben dis beſtatiget die klagliche Erfahrung. Man erinnere ſich
nur, wann ein Reich, oder Land eine Zeitlang ohne rechtmaßiger Obrigkeit
iſt, es ſey nun, daß gar keine vorhanden, oder daß zugleich mehr ſich melden,
und um die Behauptung des Reichs ſtreiten, was ſo dann in kurtzer Zeit fur
Zerruttung und Unordnung im Lande vorgehe? Da triffts ein, was im B.
Richter XXI. 25. ſtehet: Zu der Zeit war kein Konig in Jſrael, ein
jeglicher that, was ihm recht dauchte. Der Konig Salomon zielet
dahin in ſeinen Sprichw. Xl. 14. Wo kein Rath iſt, da gehet das
Volck unter, wo aber viel Rathgeber ſind, da gehet es wohl zu.

Wie es nun eine Wolthat fur Kinder, und fur eine einzelne Familie
iſt, wenn ſie ihre Eltern, oder einen treuen Haus-Vater haben, und behal—
ten, deſſen Rath und Furſorge ſie genieſſen konnen; ſo haben die Menſchen,
und groſſe menſchliche Geſellſchafften es allerdings GOtt zu dancken, daß
Er den obrigkeitlichen Stand verordnet, auch bisher machtig und weißlich
erhalten hat. Und ob gleich die obrigkeitlichen Perſohnen ihren Stand
nicht allemahl zieren, noch nach gottlicher Vorſchrifft und Willen darinn le—
ben, welches um ſo viel leichter geſchehen kan, da ſie nicht nur, gleich andern
Menſchen, Fehlern und Schwachheiten unterworffen ſind, ſondern vor an—
dern von dem Teuffel, als dem Haupt-Feinde aller guten Ordnung verſucht,

und angefallen werden, ſo wird doch der Stand ſelbſt durch die Fehler derer,
die darinnen ſtehen, nicht geandert, nicht verachtlich, oder gar durch den Miß.

brauch aufgehoben, ſondern es gebuhret dem obrigkeitlichen Stande, als ei
ner gottlichen, ſehr nothigen und heylſamen Verordnung, alle Ehre, und
Gott, fur die bisherige Erhaltung deſſelben, aller Danck. Und wann auch
die Unterthanen bey Beobachtung ihrer Pflichten gegen die Obrigkeit ihre
kLaſten und Beſchwerung empfinden ſollten; ſo werden doch ſolche in Verglei—

chung mit dem vielen Guten, was durch den obrigkeitlichen Stand erhalten
wird, wenig zu rechnen ſeyn. Wir finden in unſerm heutigen Evangelio

Gelegenheit hievon ein mehrers zu reden.
GOtt, ſchencke uns dazu reiche Gnade und Seegen von oben herab.

Wir wotlen Jhn darum demuhtig anruffen, in einen ſtillen und andachtigen

Vater Unſer.
Eovangeliuin,
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Evangelium, Matth. XXII. 15--22.
—l giengen die Phariſaer hin, und hielten einen Rath,
S wie ſie Jhn fiengen in ſeiner Rede. Und ſandten zu
Jhm ihre Junger, ſamt Herodis Dienern, und ſprachen:
FNeiſter, wir wiſſen, daß du wahrhafftig biſt, und lehreſt
den Weg GOttes recht, und du frageſt nach niemand, denn
du achteſt nicht das Anſehen der Menſchen. Darum ſage
uns: Was duncket dich, iſts recht, daß man dem Kayſer
Zinß gebe, oder nichtt? Da nun JESUS merckte ihre
Schalckheit, ſprach Er: Jhr Heuchler, was verſuchet ihr
mich. Weiſet mir die Zinſe-Muntze. Und ſie reichten Jym
einen Groſchen dar. Und Er ſprach zu ihnen: Weß iſt das
Bild und die Uberſchrifft? Sie ſprachen zu Jhm: Des
Kayſers. Da ſprach Er zu ihnen: So gebt dem Kay
ſer, was des Kayſers iſt, und GOtt, was GOttes iſt.
Da ſie das horeten, verwunderten ſie ſich, und lieſſen Jhn,
und giengen davon.

Wir wollen aus dieſem Evangelio, beſonders aber aus den Worten:
Gebt dem Kayſer, was des Kayſers iſt; unter der Furcht des HErrn,
und Beyſtande des Heiligen Geiſtes betrachten:

Den Unterricht Chriſti von der Obrigkeit
und von den Unterthanen.

Und hiebey ſehen:
L. Auf die Obrigkeit ſelbſt; und ihre Befugnuſſe oder Rechte.
II. Auf die Pflichten der Unkerthänen gegen ihre Obrigkeit.

A3 Votum.



6 Die Erſte Predigt,
Votum.

Serr JEſu Chriſte, du ewiger und hochgelobter Sohn GOttes
getreuer Heyland, der du der hErr biſt uber alles, aber doch

in angenommener Knechts-Geſtalt, auch der weltlichen Obrigkeit
Gehorſam geleiſtet, ja nicht einmahl ihrer unbefugten Macht, und
dem Mißbrauch ihrer Rechte, dich mit Gewalt wiederſetzet, viel
mehr mit Worten und durch Wandel gelehret haſt, wozu wir, als
treue Unterthanen, aegen die Obrigkeit verpflichtet ſind. Stehe
uns bey mit deiner Gnade, und ſende uns die Weisheit, die um
deinen Thron iſt, daß ſie mit uns ſey, und mit uns arbeite, damit
wir auch von dieſer Stunde einen Seegen in der Ewigkeit vor uns
finden. Amen.

Erſter Theil.
6 richten unſere Gedancken J. auf die Obrigkeit ſelbſt, und

ihre Rechte. Der Heyland nennet in unſerm Text den
Kayſer, und redet von dem; was des Kayſers iſt: So gebet dem
Kayſer, ſpricht Er: was des Kayſers iſt. Die Juden hatten von der
Zeit an, da ſie GOtt zu ſeinem eigenthumlichen Volck erwehlet, und ange
nommien hatte, in ihren auſſerlichen Umſtanden ſchon manche Veranderung
erlebet. Nach dem Tode ihrer beyden groſſen Heerfuhrer, des Moſis, und
Joſua, deren der erſte die Kinder Jſrael aus der Tyranney und Knecht—
ſchafft Pharaonis machtig errettet, der andere aber wurcklich ins gelobte
Land gebracht hatte, wurden ſie geraume Zeit von ſolchen Furſten regieret,

die Richter genannt wurden. Weil ihnen aber dieſelbe nicht mehr gut,
und anſehnlich genug waren, ſo bekamen ſie auf ihre eigenmachtige und
hochſt-unbeſonnene Forderung, nach Art der umliegenden Volcker, Konige,
wovon Saull der erſte war, der ihnen im Zorn gegeben wurde. Behy die—
ſer Regierungs-Art, da die Juden unter Konigen ſtunden, ließ es GOtt
eine ſehr geraume Zeit, bis der Konig zu Babel, Nebucadnezar, es mit dem
Judiſchen Lande faſt gar ausmachte. Doch wurden die Juden nach der

To. jahri
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70. jahrigen Babyloniſchen Gefangniß groſſeſten Theils wieder in ihr Land
gebracht, und von ſolchen Regenten beherrſchet, die aus ihrem Mittel ge—
nommen waren. Wie ſie denn noch zu Chriſti Zeiten einen Konig, Hero
des, hatten, der aber ihren vorigen Konigen in den wenigſten Stucken
gleich kam. Denn da ſonſt Konige niemand in der Welt uber ſich haben,
als den Konig aller Konige, den HErrn aller Herren, den allmachtigen GOtt,
ſo muſte der Konig Herodes, den Romiſchen Kayſer uber ſich erkennen,
folglich konte das Judiſche Volck ſich um ſo viel weniger entbrechen, den
Kayſer fur ihre hochſte Obrigkeit zu halten. Zu dem Ende verweiſet ſie
Chriſtus dahin, wann er ſagt: gebt dem Kayſer was des Kayſers iſt.

Ja, meine Geliebten, es war diß nicht der erſte Kayſer, der Gewalt uber
die Juden hatte; denn vor etliche zo. Jahren, als Chriſtus gebohren wurde,
lebte Auguſtus, der ſchon die Schatzungs-Befehle im Judiſchen Kande aus-
ſchrieb, und welchen die Juden unterthanige Folge leiſten muſten. Der
jetzige Kayſer aber war Tiberius, der das nicht nur mit Augufto gemein
hatte, daß er ein unbeſchnittener Heyde war, ſondern ſeine eigene Leute, die
heydniſchen Geſchicht-Schreiber, geben ihm das einmuthige Zeugniß, daß
er den greulichſten Laſtern ergeben geweſen. Ob nun gleich die Juden gar
nicht dran wolten, einen andern, der nicht aus ihrem Mittel, aus ihren
Biudern, oder der kein Jude, ſondern ein Heyde war, fur ihr Oberhaupt
zu erkennen; ſo wolte ſie doch Chriſtus hierin durchaus nicht ſtarcken, ſon—
dern er befiehlet ihnen: dem Kayſer zu geben, was des Kayſers iſt,

foolglich verpflichtet er ſie dadurch, den damahligen Romiſchen Kayſer Tibe—

rius, als ihre Obrigkeit anzuſehen.
Und hieraus meine Geliebten, nehmen wir ab, daß die Beſchrei—

bung der Obrigkeit, welche wir bey Paulo finden, Rom. XIII. 1. Jeder
mann ſey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat: nicht
ungegrundet, noch dem Sinne Chriſti, der aus dieſen Worten: Gebt dem
Kayſer, was des Kayſers iſt; erhellet, zuwieder ſey. Denn wir finden
keinen andern Grund, warum die Juden dem Kayſer unterthan ſeyn, und
ihre Unterthanigkeit durch Entrichtung der Zinſe beweiſen ſolten, als weil
er Gewalt uber ſie hatte, und es ſchon ſo weit gekommen war, daß des

Kapyſers
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8 Die erſte Predigt,
Kayſers gepragete Muntzen im Judiſchen Lande waren gange und gebe
worden. Ob des Kayſers Gewalt uber die Juden rechtmaßig, oder un—
rechtmaßig geweſen, davon beruhret der Heyland nichts. Und alſo muß
er auch die Unterſuchung davon, den Juden nicht nothig oder nutzlich gehal—
ten haben, als die ſonſt leicht wurden im Stande geweſen ſeyn, ein hauffen
Einwurffe wieder die Rechtmaßigkeit der Kayſerlichen Gewalt auf die Bahn

zu bringen, allein darzu laßt es Chriſtus nicht kommen. Sondern er leitet
bloß aus des Kayſers Gewalt uber die Juden, dieſer ihre Pflicht her, dem
Kayſer zu geben, was des Kayſers iſt. Wiewohl nicht zu zweiffeln, daß
er ſie nicht zugleich auf eine hohere Gewalt, auf GOttes heilige, und ge—
rechte Regierung hiebey ſolte verwieſen haben, anerwogen der Kayſer nim—
mermehr Macht uber die Juden wurde bekommen haben, wenn es GOtt
nicht verhanget, zugelaſſen, ja ſelbſt in die Wege gerichtet hatte.

Und hieraus mogen wir denn erkennen, meine Geliebten, was die
Obrigkeit ſey? nemlich uberhaijpt eine ſolche Perſohn welche Gewalt uber
andere hat, ſie ſey im ubrigen judiſch oder heydniſch, turckiſch oder chriſtlich,
catholiſch, reformirt, oder lutheriſch, ſie ſey fromm oder gottloß, tugendhafft
oder laſterhafft, alle dieſe Dinge gehoren nicht zum Weſen der Obrigkeit,
ſondern ſie ſind nur zufallig. Sie konnen da ſeyn, ſie konnen aber auch
weg ſeyn. Und ob gleich ein Land viel glucklicher iſt, wenn es einen chriſt—
lichen, gottſeeligen, und tugendhafften als einen turckiſchen, gottloſen, und

laſterhafften Regenten hat, wie dann auch die Unterthanen nichts mehr zu
wunſchen, und von GOtt zu erbitten haben, als eine fromme Obrigkeit, ſo
iſt und bleibet doch die weſentliche Eigenſchafft der Obrigkeit nur die Ge—

walt, die Macht und Herrſchafft uber andere.
Noch eins iſt hiebey zu mercken, daß es Obrigkeiten von. mehr als ei

ner Gattung gebe; Eine mogen wir die hochſte Obrigkeit, andere Unter—
Obrigkeit nennen; Ein Konig oder Kayſer, der ein weitlaufftiges Land
hat, kan fur ſeine Perſohn allein nicht alles beſtreiten. Das macht, er
kan nicht an mehr als an einem Orttz zugleich ſeyn, daher braucht er Statt
h lt Landpfleger Richter und Rathe, welche ſeine Stelle, in gewiſſer Maaß,

a er, Jvertreten muſſen. Dieſe werden nun von den Unterthanen auch fur die
Obrigkeit



Obrigkeit gehalten ob ſie ſich gleich ſelbſt in Betracht der hochſten Obrigkeit,
als Unterthanen anzuſehen haben. Dis finden wir beſtatiget in den Wor—
ten Petri: Send unterthan aller menſchlichen Ordnung, (oder aller
gottlichen Ordnung die unter Menſchen iſt, um des HErrn Willen, es
ſey dem Konige als dem Obriſten, oder den Hauptleuten, als den
Geſandten von Jhm, zur Rache uber die Ubelthaſer, und zu Lobe

den Frommen.i. Pet. ll. 13. 14.
Nachdem wir nun voraus bemercket haben, was die Obrigkeit ſelbſt

ſey, ſo laſſet uns unſere Augen ferner richten auf ihre Befugniſſe und Rechte,

oder was die Obrigkeit zu thun befugt und berechtiget ſey; Unſer Heyland
thut ſolcher Dinge Meldung, die des Kayſers ſind, gebt deim Kayſer, was
des Kayſers iſt, ſo raumet Er ihm denn damit gewiſſe Regalia, oder Vor
rechte ein, die ihm allein zukommen, und ihm von den Unterthanen nichtf
ſtreitig gemacht werden durffen. Aber worinn beſtehen dieſelbe? Jſt die
Obrigkeit befugt und berechtiget zu thun was ſie will? Und hat ihre Ge—

walt keine Schrancken oder Grantzen? Das erſte beantworten wir mit
nein, das andere mit ja. Wir nennen das eine unumſchrenckte Gewalt,
wann jemand thun und ausrichten kan, was er will, dieſe kommt niemand
zu, als dem lebendigen und allmachtigen GOtt. Wann der ſpricht, ſo
geſchichts, wann der gebeut, ſo ſtehets da. Das konnen wir aber ſo
wenig von der hochſten Obrigkeit, als von dem geringſten Unterthan ſagen.
Wenn gleich ein Konig alle ſeine Gewalt zuſammen nimmt, ſo kan er keinen
Tropffen Regen vom Himmel fallen machen, kein Graß oder Korn aus der
Erden hervor wachſen laſſen. Jſt nun die Macht und Gewalt der hoch—
ſten Obrigkeit auf Erden in ſolchen naturlichen Dingen, die doch Kleinig—
keiten zu ſeyn ſcheinen, ſo ſehr eingeſchranckt, ſo kan ſich dieſelbe, in Abſicht
auf die Unterthanen, unmoglich ſo weit erſtrecken, daß ſie mit ihnen umſprin—
gen durffe, wie es ihr gut deucht. Dis erweiſen wir mit folgenden Grun—

den: Die Obrigkeit iſt von GOtt, ſo hat ſie denn einen HErrn uber ſich,
dem ſie es lediglich zu dancken hat, daß ſie nicht Unterthan, ſondern Obrig—
keit iſt. Die Unterthanen gehoren alch GOtt. OoOtt hat ſie ſo lieb wie

die Obrigkeit, dann bey Jhm iſt kein Anſehen der Perſohn. Erhat

B aber



10 Die Erſte Predigt,
aber die Obrigkeit beſtellet und verordnet, zur Wohlfarth der Unterthanen,
daß die ein geruhiges und ſtilles Leben fuhren mogen, in aller Gott—
ſeeligkeit, und Ehrbarkeit. Das dis die eigentliche, lautere Abſicht
GOttes bey Stifftung des Obrigkeitlichen Standes geweſen ſey, nicht aber,
daß eine eintzige Perſohn viel tauſend qualen und unglucklich machen ſoll,
lehret, nebſt der Schrifft, die geſunde Vernunfft. Es muß denn auch die

Obrigkeit, alle Pflichten gegen ſich ſelbſt und gegen GOtt beobachten, wel—
che von einem jeglichen Menſchen in dem gottlichen Geſetz erfordert werden.

Doch hievon iſt jetzt die Frage nicht, ſondern davon, was eine Obrigkeit in
Anſehung ihrer Unterthanen zu thun befugt, und berechtiget ſey? Dieſe

Frage laſt ſich nicht beſſer beantworten, als wenn wir den eigentlichen Ent—
zweck des Obrigkeitlichen Standes immer vor Augen behalten. Nun ha—
ben wir gehoret, daß ſolcher kein ander ſey, als die Wohlfarth des Volcks.
Diejenigen Mittel demnach, die zur Erreichung dieſes Zwecks erfordert wer

den, iſt die Obrigkeit befugt zu ergreiffen und anzuwenden. Daher iſt ſie
vors erſte berechtiget, allgemeine Land-auch beſondere Provincial- Geſetze zu

geben, und daruber mit Nachdruck zu halten, dergeſtalt, daß ſie auch befugt
iſt, die Ubertreter ſolcher Geſetze zu beſtraffen. Ferner wann die Nachba—
ren den Ruheſtand und die Wohlfarth eines Landes mit neidiſchen Augen
anſehen, und zu ſtohren ſich bemühen, ſo iſt die Obrigkeit ſolches Landes be

fugt, die anſcheinende Gefahr von ſich, und ihrem Volck abzuwenden, auch
zu dem Ende, wann ſolches durch gutliche Vorſtellungen nicht geſchehen

kan, Krieg zu fuhren. Weil aber dazu bekannter maſſen Volck und Geld
erfordert wird, ſo iſt die Obrigkeit berechtiget, dergleichen von dem Lande

und Unterthanen zu fordern, und zu nehmen.

Aber hiebey fragt fich noch, was dann von dem Recht des Konigs,
weleches im 1. B. Sam. VIII. beſchrieben ſtehet, zu halten ſey? Es lauten
die Worte davon 11.- 17. verſ. alſo: Das wird des Konigs Recht
ſeyn, der uber euch herrſchen wird: Eure Sohne wird er nehmen
zu ſeinen Wagen und Reutern, die vor ſeinen Wagen hertraben,
und zu Hauptleuten uber tauſend und uber ſunffzig, und zu Acker
Leuten, die ihm ſeinen Acker bauen, und zu Schnittern in ſeiner

Erndte,



Erndte, und daß ſie ſeinen Harniſch, und was zu ſeinen Wagen
gehoret, machen. Eure Tochter aber wird er nehmen, daß ſie Sipo
khekerinnen, Kochinnen, und Beckerinnen ſeyn. Eure beſten Ae—
cker und Weinberge und OehlGarten wird er nehmen, und ſei—
nen Knechten geben. Daher von eurer Saat und Weiubergen
wird er den Zehenden nehmen, und ſeinen Cmmerernund Knrch
ten geben. Und eure Knechte und Magde und eure feineſte Jung—
lige, und eure Eſel wird er nehmen, und ſeine Geſchaffte damit

ausrichten, von euren Heerden wird er den Zehenden nehmen, und

ihr muſſet ſeine Knechte ſeyn.
Hier ſcheinet freylich den Konigen ein groſſes eingeraumet, und ihr

Recht ſehr weit ausgedehnet zu werden. Aber, meine Geliebte, wann
wir alle Umſtande, ſo hiebey vorkommen, etwas genauer erwegen, ſo müſſen

wir geſtehen, daß GOtt dem Jſraelitiſchen Volck hier nur anzeigen laſſe,
wie es ihnen unter der Regierung ihrer Konige kunfftighin ergehen wurde,
nicht aber den Konigen ein eigentliches Recht vorſchreibe. Dann was die
Anfangs-Worte: Das wird des Konigs Recht ſeyn, betrifft, ſo kon—
nen ſie fuglicher gegeben werden: Das wird des Konigs Weiſe ſeyn:
ſo wird ers machen, dazu moget ihr euch nur anſchicken; und alſo wird hier

dem Volck die Straffe verkundiget, die es dadurch uber ſich brachte, daß
es die bisherige Regierungs-Art GOttes nicht ferner dulden wolte. Des—
wegen heiſt es auch im 18. vers: Wann ihr dann ſchreyen werdet
zu der Zeit uber euren Konig, den ihr euch erwehlet habet, ſo wird
euch der HErr zu derſelben Zeit nicht erhoren. Aber das Volck
wegerte ſich der Stimme Sainuel zu gehorchen. Es blieb doch auf
ſeinem Sinn, und wolte ſchlechterdings einen Konig haben, ob gleich GOtt
durch Vorhaltung der Straffe ſuchte, das Volck davon abzuhalten. Ja,
meine Geliebten, es wurde ſich GOtt ſelbſt offenbahr wiedeiſprechen,
wenn hier die Befugniſſe und Rechte des Konigs beſchrieben werden ſolten.
Dann im 5. B. Moſ. XVIII. lautet es gantz anders im 14. und folgen—
den Vers: Wenn du ins Land kommſt, das dir der HErr dein
OOtt geben wird, und nimmſt es ein, und wohneſt darinnen, und

B 2 wirſt



2 Die Erſte Predigt,
wirſt ſagen: ich will einen Konig uber mich ſetzen, wie alle Vol
cker um mich her haben, ſo ſolt du den zum Konig uber dich ſetzen,
den der OERR dein GOTT erwmehlen wird. Du ſolt aber aus
deinen Brudern einen zum Konig uber dich ſetzen, du kanſt nicht
irgend einen Fremden, der nicht dein Bruder iſt, uber dich ſehen,
allein, daß er nicht viel Roſſer halte, und fuhre das Volck nicht
wieder in Egypten, um der Roſſer Menge willen, weil der HErr
euch geſagt hat, daß ihr fort nicht wieder durch dieſen Weg kom
men ſolt. Er ſoll auch nicht viel Weiber nehtnen, daß ſein Hertz
nicht abgewandt werde, und ſoll auch nicht viel Silber und Gold
ſammlen, und ſo weiter. Hier iſt das eigentliche Konigs-Recht enthal—
ten, und ware zu wunſchen, daß ſolches beſſer, als leider! geſchicht, beobach—

tet wurde.
Noch eine Frage iſt hiebey zu erortern ubrig: Was dann die Obrig

keit in geiſtlichen Dingen, in KirchenSachen zu thun befugt, und
berechtiget ſey? Hieruber will ich meine Meynung kurtzlich und beſchei—
dentlich, doch auch, wie ich hoffe, nicht ohne Grund, eroffnen. Wir muſ—
ſen hier einen Unterſchied machen, und bemercken, einmahl was die Obrig

keit als Obrigkeit bey kirchlichen und Gottes:dienſtlichen Handlungen
thun konne, und was ſie als eine chriſtliche Obrigkeit, ſo ferne ſie ſich
zugleich zur chriſtlichen Religion bekennet, dabey zu chun habe. Was das
erſte anbetrifft, ſo halte ich davor, daß die Obrigkeit, ſofern ſie bloß als
Obrigkeit betrachtet wird, ihrer Pflicht ein Genugen leiſte, wann ſie ſich
nur um den auſſerlichen Ruhe-Standt, um die leibliche Wohlfarth ihres

Volckes bekummert. Der Kayſer Tiberius war ein Heyde. Er war
durch gottliche Schickung der Juden Obrigkeit worden; Er war berechti—
get, den Zinß-Groſchen von ihnen zu fordern, aber mit der judiſchen Reli-
gion machte er ſich nichts zu ſchaffen, und das war er auch zu thun nicht

pefugt.Hatte er den Juden ihre Religion verbieten, und ſie zur heydniſchen
Absgdtterey verbinden konnen, ſo hatte es Chriſtus nur dabey laſſen durffen,
daß er geſagt: Gebt dem Kayſer, was des Kayſers iſt, aber er ſetzet

wohl



wohl bedachtig hinzu: Gebt GOtte, was GOttes iſt. Das iſt: was
euren GOttes.Dienſt anbetrifft, da richtet euch bloß nach der gottlichen

Vorſchrifft, die ihr in ſeinem Wort habt.

Aber mit der Obrigkeit, ſo ferne ſie chriſtlich iſt, und zugleich als ein
Mit-Glied der chriſtlichen Kirche angeſehen wird, hats eine andere Be—
wandniß. Die kan von den Gottes-Dienſtlichen Sachen nicht ausgeſchloſ—
ſen werden; Zwar was den innern Gottes-Dienſt anbetrifft, der in der
Furcht GOttes, in der Liebe und Gehorſam, auch in dem Vertrauen auf
GDtt beſtehet, den hat GOtt ſchon genugſam eingerichtet, und darf kein
Menſch wer er auch immer ſeyn mag, das geringſte daran andern. Was
aber in die auſſerlichen Handlungen des Gottes-Dienſtes einſchlagt, zum
Exempel: Jn die Feyer des Sabbaths, in Zucht und Ordnung, auch in die
ſo genannte Ceremonien und Gebrauche der Kirche, da iſt eine chriſtliche
Obrigkeit wohl befugt, die Verachter des offentlichen Gottes-Dienſtes, die
Sabbaths-Schander zu beſtraffen, auch den Wirthen, Bier-und Wein—
Schencken, Geſetze vorzuſchreiben, daß ſie des Sonntags, zu gewiſſen Stun
den, nicht verkauffen, noch weniger Gaſten in ihren Hauſern das Trincken
und Spielen verſtatten durffen. Kommts denn endlich auf die Ceremo-
nien und auſſerlichen Gebrauche beym Gottes-Dienſt an, die ſonſt Adio-
phora genannt werden, das iſt ſolche Dinge, die zum Weſen der Religion
nicht gehoren, folglich mit eben dem Recht beybehalten, als abgeſchafft wer—
den konnen, ſo wird hiebey billig gefraget, ob der Obrigkeit anzurathen ſey,
darinn eine Veranderung vorzunehmen Auch dieſe Frage weiß ich nicht
anders, als mit nein zu beantworten. Dann ſind die Ceremonien adio-

phora, ober Mittel: Dinge, ſo erforderts ihre Natur, daß man ſie mit gutem
Gewiſſen dulden, und beybehalten kan. Wann dann aber, alles Wieder—
rathens und Vorſtellens ohngeachtet, dennoch mit den auſſerlichen Kirchen—

Gebrauchen von der Obrigkeit eine Veranderung befohlen, und bewerekſtel—
liget wird, ſo fragt ſichs, wie ſich die Unterthanen dagegen zu bezeigen ha—

ben. Die Antwort hierauf gehoret zum

B3 Zweyten



14 Die Erſte Predigt,
Zweyten Theil

unſerer Predrigt, wozinwir uns zu wenden, und noch mit gantz wenigen un—
ſere Betrachtunz zu richten haben, auf die Pflichten der Unterthanen
gegen ihre Obrigkeit. Es enthalt ſolche das eintzige Wort: Gebet, in
ſich. Gebt dem Kayſer, was des Kayſers iſt Der Hehyland hat es
hier zu thun mit den Jungern der Phariſaer, und Dienern des Konigs He
rodis, die kamen aber nicht in ihren eigenen Nahmen zu ihm, ſondern im
Nahmen ihrer Herren, von welchen ſie abgeſandt waren; Weil nun die
Phariſaer den geiſtlichen, die Herodianer aber den weltlichen Stand, wozu
auch der Burgerliche gehoret, vorſtellen, und Chriſtus den Fragenden uber—
haupt antwortet: Gebet: Gebet dem Kayſer, was des Kayſers iſt;
ſo ſchlieſſen wir daraus, daß der ſogenannte geiſtliche Standt in Abſicht auf

die Obrigkeit fur Burgern und Bauern nichts voraus habe, und ſich folg-
lich aus der Zahl der Unterthanen nicht ausſchlieſſen knne. Mit dieſer
kehre unterſcheiden wir uns von dem Pabſthum, da man durchaus nicht ge-
ſtatten will, daß die weltliche Obrigkeit uber die Geiſtlichen eine rechtmaßige
Gewalt habe. Wir finden weder in der Schrifft, noch in der Vernunfft
einen genugſamen Grund, warum die Lehrer an Kirchen und Schulen ſich
aus der Zahl der Unterthanen ausſchlieſſen ſollten, da ſie fur ihre Perſon
eben den Schutz von der Obrigkeit genieſſen, deſſen ſich andere zu getroſten
haben. Was dann aber die Sache ſelbſt, oder die Pflichten der Untertha—
nen gegen die Obrigkeit anbetrifft, ſo beſtehet ſie in Geben. Gebt dem

Kayſer. Was denn? Gebt ihm vors erſte alle Ehrerbietigkeit, heget eine
wahre Hochachtung gegen ihn in euren Hertzen, und beweiſet dieſelbe bey al—

ler Gelegenheit, mit Minen und Gebarden, mit Worten und Wercken.
Und damit ſolches um ſo viel beſſer geſchehe, ſo erkennet ſeine Hoheit, Macht

und Gewalt, als ein Stuck des gottlichen Bildes, welches der Obrigkeit ins

beſondere mitgetheilet worden.
Zum andern gebt der Obrigkeit einen willigen und genauen Gehor

ſam. Dentket nicht: Jhre Geſetze ſind zu hart und zu ſtrenge, ſondern
thut,



thut, was ihr nach allen Vermogen thun konnet. Doch verſteht ſichs von
ſelbſt, daß die Geſetze der Obrigkeit, dem klahren Geſetz GOttes, nicht zu
wieder ſeyn muſſen, dann wann z. E. eine atheiſtiſche Obrigkeit, oder auch
nur eine Heydniſche, befehlen wollte, GOtt zu verlaugnen, ſeinen Nahmen

zu laſtern, Abgotterey zu treiben, das Wort GOttes zu verachten, den El—
tern ungehorſam ſeyn, zu todten, zu ſchanden, zu ſtehlen und ſo weiter, oder
wann ſonſt eine laſterhaffte Obrigkeit, die Ausubung der wahren Gottſee—
ligkeit, das Beten und Singen, das Forſchen in dem Gottlichen Wort, und
ſo weiter verbieten wollte, ſo muſten die Unterthanen ſich der Apoſtoliſchen

Regel erinnern: Man muß GEoOtt mehr gehorchen, denn den Men
ſchen, ingleichen dus Wort des HErrn in die Ubung bringen: Furchtet
euch nicht fur denen die den Leib todten, und die Seele nicht mogen
todten, furchtet euch aber vielmehr vor dem, der Leib und Seele
verderben mag in die Holle. Drittens gebt der Obrigkeit, was ſie zur
Beſtreitung der Mittel, die zu Erhaltung des gemeinen Weſens dienlich ſind,
von euch fordert. Paulus faſſet dieſes alles zuſammen, wenn er ſeine glau—
bige Romer ermahnet: Gebet Schoß, dem der Schoß gebuhret, Zoll
dem der Zoll gebuhret, Furcht dem die Furcht gebuhret, Ehre dem

die Ehre gebuhret. Rom. Alll. 7.
Endlich gebt dem Kayſer und der Obrigkeit Liebe und Furbitte. Dis

fordert Paulus 1. Tiin. lle r?3. So ermabne ich nun, daß man vor
allen Dingen zuerſt thue Bitte, Gebet, Furbitte und Danckſagung
fur alle Menſchen. Fur die Konige und alle Obrigkeit, auf daß

wir ein geruhiges und ſtilles Leben fuhren mogen in aller Gott—
ſeeligkeit und Ehrbarkeit. Dann ſolches iſt gut, dazu auch ange
nehm ver GOtt, und unſerm Heyland.

Gebrauch.
KECoEine Geliebten, eine beſondere Haupt-EKehre werden wir vor dis—J

VJd mahl nicht hinzuthun konnen. Nur ſollen wir hertzlich ermahnet
Jſeyn, das viele Guteſ welches GOtt durch die Obrigkeit der gantzen Welt

uber
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uberhaupt, und inſonderheit uns, durch unſere Landes-Obrigkeit bishei er—
zeiget hat, mit demuthigſten Danck zu ruhmen, und zu preiſen. Hieran
laſſens leyder! die meiſten gar ſehr fehlen, und bedencken nicht, daß ſie ſich
dadurch ſchwerlich an GOtt verſundigen, in dem ſie eine der vornehniſten
Pflichten gegen GOtt vergeſſen. Andere bringen ſtets die bettubteſten
Klagen vor uber die Menge und Unertraglichkeit der Abgaben. Da heiſt
es: Es iſt des Gebens kein Ende, man kans nicht mehr ausſtehen, man
wird noch muſſen davon lauffen. Allein was hilfft das alles was wird
dadurch gebeſſert? thate man nicht chriſtlicher, wenn man nach dem eigent—
lichen Grunde unſerer ſchweren und bedrangten Zeiten forſchete, und ſolchen
bey ſich ſelbſt, allermeiſt in der Unterlaſſung der Danckbarkeit ſuchte ja

meine Geliebten, noch zur Zeit haben wir, unſers Orths, mehr Urſach zu—
frieden zu ſeyn, als Klage zu fuhren, dann wir genieſſen gleichwohl den ed—
len und ſuſſen Frieden, weiches gewiß ein Kleinod iſt, das auf Erden wenig
ſeines gleichen hat. So haben wir auch das Wort GOttes, die heilſame
Gnaden-Lehre, wie wir gerecht und ſeelig werden ſollen, nebſt dem freyen
Gebrauch der heiligen Sacramente, rein und lauter unter uns. Aber ach!
wie wenig ſind, die ſich ſolchen Schatz des Hepls recht zu Nutz machen! Jch
ſetze den Fall, welchen GOtt in Gnaden verhuten wolle, die Obrigkeit ver—
langte, wir ſollten uns bloß mit dem Sonntage behelffen, in den Werckel—
Tagen aber weder Predrigt noch Bet-Stunden horen, wurden wir uns
nicht beſchweren und ſagen: Man ſchranckt uns die Mittel der Seeligkett
ein! jetzt aber ſtehen unſere GOttes-Hauſer taglich offen, wir konnen mit
gemeinſchafftlichem Gebet und Geſange GOtt offentlich dienen, und uns
durch Anhorung der Predigten und Bet-Stunden, in den allerheiligſten
Glaubens.Lehren grunden, und dadurch unſere Seelen erbauen. Aber wie
ſchlecht, wie ſparſam bedienet man ſich dieſer Gelegenheit? Daher es wohl

kein Wunder ware, wann EOtt den Leuchter ſeines Worts gar umſtieſſe,
und, da wir ſo ſatt ſind, daß uns vor dem Wort des Evangelii faſt eckelt,
einen Hunger nicht nach Brod, ſondern nach dem Wort ins Land ſchickte.

Ferner haben wirs nechſt GOtt, auch unſeres Kandes Obrigkeit zu
Jdancken, daß unſere Gemeinden mit tuchtigen, treuen und rechtſchaffenen

Seelſorgern



Seelſorgern verſehen, die argerlichen und untuchtgen aber abgeſchaffet wer—

den. Jſt gewiß eine ſehr lobliche Sorgfalt einer Chriſtlichen Obrigkeit, die

nicht ohngeſegnet bleiben wird.
Aber mich deucht, ich hore hiewieder von vielen unter euch einen ſtar—

cken Einwurff machen, des Jnnhalts: Du ſprichſt uns hier viel vor von
lauter Gutem, das wir genieſſen, und du zeigeſt doch ſelbſt mit deiner unge—
wohnlichen Tracht daß eine unnothige Veranderung mit unſern Kir—
chenGebrauchen vorgenommen worden.

Meine Geliebten, ſo ungerne ich ſonſt gantz beſondere Falle auf die
Cantzel bringe, ſo kan ich mich doch dißmahl nicht entbrechen, den vorerwehn—

ten Einwurff zu beantworten. Es gehdret das bißher bey uns ublich ge—
weſene Singen vor dem Altar, ingleichen der weiſſe Chor-Rock oder Caſel,
zum Mittel-Dingen, die bey dem offentlichen Gottesdienſt da, aber auch
weg ſeyn konnen. Sie machen das Weſen unſerer Religion nicht aus, ſonſt
muſten ſie allgemein, und in allen Lutheriſchen Kirchen anzutreffen ſeyn, wel—
ches doch nicht iſt; Wie ich denn, meine Geliebten, verſichern kan, daß

ich in den 19. Jahren, da ich in der andern Gemeine ohne Caſel geprediget
habe, eben ſo gut kutheriſch geweſen, als ich noch bin, und mit GOTTES
Hulffe bis ans Ende meines Kebens bleiben werde. So wenig mirs aber
bey meiner vorigen Gemeine jemahls in den Sinn gekommen, einen Chor
Rock zu verlangen, weil ich dadurch nur ein Aufſchen gemacht, und einen
Anſtoß gegeben haben wurde, ſo wenig iſt mirs eingefallen, hier bey dieſer
Gemeine, fur mich, eine Aenderung in den Kirchen-Gebrauchen vorzuneh—
men, weil ich wohl gewuſt, daß ſich niemand unter uns daran ſtieſſe. Nach—
dem mir aber, und meinen Herren Collegen, von Obrigkeits wegen zuge—
muthet worden, die Caſel wegzulaſſen, ſo haben wir dawieder eine gewiſſen
haffte Vorſtellung gethan, und es treulich wiederrathen. Allein es hat un
ſerm allergnadigſten Konige gefallen, die Caſeln, als eine aus dem Pabſt—
thuin ubrig gebliebene Ceremonie, nicht langer zu dulden. Daher wir dann,

weil
Es waren die weiſſen ChorRocke odei Caſeln bißher ublich geweſen, wenig Tage vorher
aber hatte man ſie weggenonnmen, und verſchloſſen. Daher jetzt die erſte Predigt ohnt

Cafel gehalten wurde.
C
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weil es nicht die Religion ſelbſt, ſondern nur was zufalliges bey dem aujfer
lichen Gottesdienſt betrifft, auch hierin weichen, und dem Kayſer geben wol—

len, was er gefordert hat, das iſt: Gedult und ſtille Gelaſſenheit. Wobey
wir unſeren Gewiſſen am beſten zu rathen vermeynen. Souniſt lebe ich des
allerunterthanigſten Vertrauens zu unſerm allergnadigſten Konige, Er wer—
de uns in dem Lauff des Evangelii, und in Beforderung des wahren thati—
gen Chriſtenthums nicht nur keine Hinderniß in den Weg legen, ſondern

vielmehr allen Vorſchub thun.

Ich ermahne darneben die Chriſtliche Gemeine, in dieſem Stuck un—
ſerm Exempel zu folgen, nicht wieder den Kontg zu ſeuffzen, ſondern viel—
mehr heitzlich fur ihn zu beten, daß er mit uns die Sußigkeit des Evangelii

recht ſchmecken, JEſum, den Kern des Evangelii, im Glauben ergreiffen,
deſſen Sinn, der ſich darinn geoffenbahret hat, daß er kommen war, nicht
Seelen zu verderben, ſondern zu erhalten, anzuziehen, und uberhaupt einen
dem Evangelio wurdigen Wandel zu fuhren.

Laſſet uns darneben eine mehrere Hochachtung fur eine jede Evange
liſche Wahrheit bezeugen, und uns darauf ſo feſt grunden, daß uns die Pfor
ten der Hollen nicht uberwaltigen knnen. Laſſet uns bereit ſeyn zur Ver
antwortung jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in uns iſt.
Und ſolte es GOtt nothig finden, ſeine Tenne zu fegen, und die Spreu von
dem Weitzen abzuſondern, wobey es dann an Leiden und Verfolgung nicht
fehlen durffte; ſo laſſet uns halten an dem theuren Bekantniß unſerer Cvan
geliſchen kehre, und in der That beweiſen, daß dieſelbe uns ſo lieb, ja noch
lieber ſey, als Blut und Leben, welches ſo viele heilige Martyrer in der erſten
Chriſtlichen Kirche, und auch die Bekenner unſerer Evangeliſch.Lutheriſchen
Religion gegen die Wahrheit des Evangelii nichts geachtet haben. Darum
ruffe ich euch zum Beſchluß zu: Wer mich bekennet vor den Menſchen,
den will ich wieder bekennen vor meinem himmliſchen Vater, wer
mich aber verlaugnet, den will ich wieder verlugnen. Und: Sey
getreu bis in den Todt, ſo will ich dir die Crone des Lebens geben.

Amen.
Schluß



Schluß-Gebat.

—Dauch der einige unbewegliche Grund deiner Kirche. Wwir
dancken dir von Hertzen, daß du bisher dein Auge ſo gna—

diglich auf die ſämtlichen Stande in der Welt gerichtet,
beſonders aber deine Kirche mit dem Arm deiner Gewalt
geſchutzet und erhalten haſt. Du biſt wurdig zu nehmen
Preiß, Ehre, Lob und Herrlichkeit. Durch dich regieren
die Konige, und durch deine Hertzens-lenckende Krafft ge—
horchen die Unterthanen.. Deiner machtigen Gnade ſchrei
ben wirs zu, daß wit bißher, unter dem Schutz unſerer lie—
ben Landes-Obrigkeit, unſere Tage in Friede zubringen,
ein geruhiges und ſtilles Leben in aller Gottſeeligkeit und
Ehrbarkeit fuhren konnen. Sey uns ferner gnadig und
barmhertzig. Seegne unſern Konig und das gantze Ko—
nigliche Hauß mit allem geiſtlichen und leiblichen Seegen.
Ruſte Jhn aus mit dem Erkantniß deines Willens, und
ſchencke Jhm die Weißheit von oben herab, die den Pfle
gern und Saugammen deiner Kirche nothig iſt. Laß dir
deine Kirche, und deren wahre Wohlfahrt, ferner empfoh—
len ſeyn. Mache zunicht alle Liſt und Anſchlage der Fein—
de, die auf ihren Schaden abzielen. Erhalte dein Wort,
nebſt den heiligen Sacramenten, rein und lauter unter uns.
Laß uns aher auch dieſen groſſen Schatz mit mehrerer

C2 Danck—
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Danckbarkeit und Sorgfalt, als bisher geſchehen iſt, zur
Errettung unſerer Seelen anwenden, und gib, daß deines
Nahmens Ehre der Zweck aller unſerer Handlungen ſey,
damit wir niemand argerlich, wohl aber jedermann erbau
lich werden. Bereite uns immer mehr durch deinen Geiſt
zu der bevorſtehenden ſeeligen Ewigkeit, da du die Spreu
von dem Weitzen ſcheiden, und den Weitzen allein in deine

Scheure ſammlen wirſt. Thue es um deiner
ewigen Liebe und Gute willen.

Amen.

Die



Die Sweyte RPredigt,
gehalten den 14. Auguſti 1740.

Die Gnade GOLTes des himmliſchen Vaters,
und die Liebe JEſu Chriſti, ſeines Sohnes,
und die Gemeinſchafft des Heiligen Geiſtes,
ſey mit uns allen. Amen.

Eingang.
WVBer die Speiſe fordert uns nicht vor GOtt. Eſſen wir

Jſo werden wir darum nicht beſſer ſeyn; Eſſen wir nicht,
 ſo werden wir darum nichts weniger ſeyn. Sehet aber
zu, daß dieſe eure Freyheit nicht gerathe zu einem An

JEſu allerſeits geliebte Zuhorer, halt Paulus ſeinen Corinthern vor
1. Cor. VIII, 8. 9. Der Apoſtel redet hier nicht ſo wohl von dem Eſſen
uberhaupt, als vielmehr vonn dein Eſſein des Gotzen-Opfers insbeſondere.
Diß ſtellet er in der Corinther Freyheit. Sie kontens thun, ſie kontens
auch laſſen. Welches man aber von dem leiblichen Eſſen nicht ſchlechthin
ſagen kan. Dann das iſt nach der gegenwartigen Beſchaffenheit, und
göttlichen Einrichtung unſerer Natur dergeſtalt nothig, daß mans, ohne ſich
an ihm ſelbſt, und folglich auch an GOtt, zu verſundigen, nicht unterlaſſen
darff. Ja, wie alles, was ein Chriſt thut, wann es aus dem Glauben
gehet, GOtt gefallig iſt, ſo kan er auch zu EOttes Ehren eſſen. Und
wann er ſein leibliches Eſſen mit Danckſagung verrichtet, wann er Speiſe
und Tranck, als eine Gnaden-Gabe aus der Hand GOttes annimmt, ſo iſt

er auch dabey GOtt angenehm.

C3 Was
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Was aber inſonderheit das Eſſen des Gotzen. Opfers anbetrifft, ſo

macht das keinen vor GOtt beliebt. Dann wer das Erkanntniß hat, daß
ein Gotze nichts iſt, daß das ubrige von dem Fleiſch, welches den Gotzen
geopffert wird, an ſich Fleiſch bleibt, und es daher als ein ander Fleiſch zu
ſich nimmt, der ſundiget zwar in ſolchem Fall nicht, aber es tragt doch auch
nichts zu ſeiner Beſſerung bey. Hingegen wer ſo weit in dem Erkanntniß
nicht kommen iſt, und daher des Eſſens vom Gotzen-Opffer ſich enthalt, der

ſundiget auch nicht. Die Schwachheit ſeines Erkanntniſſes, und das daraus
flieſſende nicht eſſen, macht ihn nicht unangenehmer und geringer vor GOtt.

Jnzwiſchen iſt doch beydes erlaubt, ſo wohl das Eſſen, als nicht Eſſen, vom
Gotzen-Opffer. Nur muß die Behutſamkeit an Seiten derer, die davon
eſſen, dabey gebraucht werden, daß man niemand damit argere. Paulus redet
hievon bey gleicher Gelegenheit alſo: zum Rom. XIV, 17. 18. Das Reich
GOttes iſt nicht Eſſen und Trincken. ſondern Gerechtigkeit, und
Friede, und Freude in dem Heiligen Geiſt. Wer darin Chriſto die
net, der iſt GOtt gefallig, und den Menſchen werth.

Meine Geliebten! Es gehorete der Unterſchied der Speiſen im
Alten Teſtament unter die judiſchen Kirchen. Gebrauche, welche nach dem
levitiſchen Geſetz beurtheilet werden muſten, als worinn einige Speiſen fur
unrein erklahret waren. Rachdem aber das levitiſche Geſejz ſelbſt ſeine
Endſchafft erreichte, ſo horete auch die Verbindlichkeit zu den judiſchen
Kirchen-Gebrauchen auf, doch dergeſtalt, daß man ſie gleichwohl ohne

Sunde beybehalten konnte.
Wir lernen daraus, daß die Kirche GOttes jederzeit gewiſſe Ceremo—

nien gehabt habe, daß es alſo nicht unrecht ſey, wann ſie dergleichen noch hat

und beybehalt. Und obwohl dieſe Ceremonien nicht zum innern Weſen
des GOttes- Dienſtes gehoren, ſondern nur was auſſerliches, was zufalliges,
und veranderliches ſind, ſo hat man doch die Behutſamkeit dabey zu ge—
brauchen, daß man ohne Noth keine Veranderung damit vornehme, zumahl,
wann ſolches mit einem Anſtoß der ſchwachen Gewiſſen verknupft iſt.

Was hierin unſere Evangeliſch-Lutheriſche Kirche hieſiges Orths,
und in audern Koniglichen Laudern vor einiger Zeit erfahren, kan uns noch

nicht



yvicht entfallen ſeyn. Es ging ohne Betrubniß und Gewiſſens-Unruhe bey
vielen nicht ab, da ſie ſich ihrer gewohnten unſchuldigen Kirchen-Gebrauche
muſten beraubet ſehen. Nachdem es nun durch ſonderbahre Fugung
GDttes dahin gediehen, daß unſere hohe Landes-Obrigkeit uns, ohne unſer
Dencken und Bitten, den Gebrauch der vormahligen Ceremonien in Gna—
den wieder erſtattet hat, ſo bedienen wir uns ſolcher Freyheit billig, doch mit
der Behutſamkeit, daß wir uns dadurch um ſo vielmehr verbinden, daß einer
dem andern durch die Liebe diene. Und hievon wollen wir vor dißmahl
unſere Andacht mit mehrern unterhalten. Wozu wir uns ein reiches
Maaß der gottlichen Gnade und Seegens von Oben herab erbitten in
einem glaubigen und andachtigen Vater Unſer.

Diejenigen Worte, welche wir zu unſerem gegenwartigen Vorhaben

erwehlet haben, ſtehen beſchrieben

Galat. V. 13.
Estor aber, lieben Bruder, ſeyd zur Freyheit beruffen,

allein ſehet zu, daß ihr durch die Freyheit dem Fleiſch
nicht Raum gebt, ſondern durch die Liebe diene einer dem

andern.
Wbir betrachten hieraus

Die Chriſtliche Behutſamkeit bey den auſſerlichen
Kirchen-Gebrauchen.

J Wie die Kirche Freyheit habe, gewiſſe Ceremonien zu
gebrauchen, und nicht zu gebrauchen.

I. Was dabey fur Behutſamkeit nothig ſey.

Votum.
(JIErr JEſu Chriſte, du ewiger und hochgelobter Sohn GOttes,
Vgetreuer Heyland! Du biſt das alleinige Ober-Haupt deiner

K irche,
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Kirche, und erkenneſt niemand fur ein Glied deies Leibes, als
der durch den Glauben mit dir vereiniget, und durch rechtmaßi—

J deiner ſeeligen Gemeinſchafft gebracht worden iſt. Laß uns im
mer fleißiger werden, zu halten die Einigkeit im Geiſt, durch das

Band des Friedens, und der Liebe, und was zur auſſerlichen Ord—
nung nothig iſt, das laß uns ſo gebrauchen, daß wirs nicht miß—
brauchen. Geſeegne hierzu die Betrachtung deines Worts in ge
gegenwartiger Stunde, um deiner Gute und Liebe willen. Amen.

Erſter Theit.
Godbr erwegen lJ. wie die Kirche Freyheit habe, gewiſſe Ceremonien zu
dyoJ gebrauchen, und nicht zu gebrauchen. Paulus weiſet uns dahin in
dem Anfange unſers Tertes: Jhr aber, lieben Bruder, ſeyd zur
Freyheit beruffen. Paulus redet hier ſeine Galater an, und legt ihnen
den Bruder-Nahmen bey. Jhr aber, lieben Bruder: Der Geburth
nach, waren die Galater Heyden, Paulus hingegen ein Jude geweſen, zwi
ſchen Heyden und Juden aber war nicht der mindeſte Schatten einer Ge—
meinſchafft, geſchweige dann einer bruderlichen Verbindung. Wann nun
Jaulus dem ohngeachtet, die Galater Bruder nennet, ſo ſetzt er eine merck

liche Veranderung voraus, die ſie beyderſeits erfahren hatten. Dann die
Galater hatten ſich von dem Heydenthum, ſo wie Paulus, einige Jahre vor
her, von dem Judenthum abbringen laſſen, und zu Ehriſto gewandt; Sie
waren des Sinnes Chriſti theilhafftig, und neue Creaturen worden. Und
dadurch fiel der Unterſchied, den ſonſt die Beſchneidung und Vorhaut machte,

gantzlich dafin. Sie waren allzumahl einer in Chriſto JEſu wor
den. Wie Paulus redet im lII. Cap. im ag. Vers. Dieſen ſahen ſie an,

als ihren erſtgebohrnen Bruder, daher konnten ſie ſich auch untereinander
fur Bruder halten, und alſo nennen. Zwar, was die Galater anbetrifft,
ſo hatten ſie ſich groſſen Theils verfuhren laſſen, ſo daß einige Chriſtum, und
folglich das Recht und den Grund der gottlichen Kindſchafft, folglich auch

der
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der geiſtlichen Bruderſchafft verlohren hatten, daher man fich wohl wundern
mochte, wie Paulus ſolche Leute doch noch liebe Bruder: heiſſen kon—
ne. Aber er zeiget dadurch an, daß er einen billigen Unterſchied zwiſchen
den Verfuhrern und Verfuhrten halte, gegen die letztern ein bruderliches
Hertz hege, auch noch Hoffnung habe, ſie wieder zu gewinnen, und auf ei—
nen beſſern Sinn zu bringen. Wenigſtens ſuchte Paulus hiedurch das
dorige gute Vertrauen der Galater gegen ſich wieder zu erwecken, welches
die falſchen Apoſtel ziemllch niedergeſchlagen, und ihnen dagegen eingefloſſet
hatten, ob ware Paulus ihr Feind worden. Dis leinet der Apoſtel dadurch
ab, wann er ſie ſo liebreich und bruderlich umarmet.

Was die Sache ſelbſt anlanget, ſo ſpricht er: Jhr ſeyd zur Frey
heit beruffen. Paulus hatte ſchon in dem Anfange dieſes Capitels ſeinen
Galatern eine Freyheit eingeraumet, und ſie mit vielen Grunden ermahnet,
dieſelbe beyzubehalten. So beſtehet nun, ſchreibt er im 1. vers in der
Freyheit, damit uns Chriſtus befreyet hat, und laſſet euch nicht wie
derum in das knechtiſche Joch fangen. Was er aber durch ſolche Frey—

heit eigentlich verſtanden wiſſen wolle, daruber erklahret er ſich in den folgen.
den 2. und z. vers, ſiehe! ich Paulus ſage euch: wo ihr euch beſchnei
den laſſet, ſo iſt euch Chriſtus kein nutze. Jch zeuge abermahl ei
nem jedermann, der ſich beſchneiden laſſet, daß er noch das gantze
Geſetz ſchuldig iſt zu thun. Dieſes um ſo viel beſſer zu erkennen, muſſen
wir auf die damahlige Beſchaffenheit der Galatiſchen Kirche etwas genauer
Acht geben. Paulus hatte zum Grunde ſeiner Predigt unter den Gala—
tern gelegt: Wie der Menſch nicht durch die Wercke des Geſetzes,

ſondern allein durch den Glauben an Chriſtum gerecht und ſeelig
werden konnte. Von dieſer Grund-Wahrheit der gantzen chriſtlichen Re
ligion hatten ſich die Galater durch die falſchen Apoſtel abwendig machen

laſſen, als welche die Galatar beredet hatten, ſie muſten nebſt der Gnaden
Eehre von Chriſto und deren Beypflichtung, ſich auch dem Geſetz der Be—

ſchneidung unterwerffen. Hierwider gebraucht nun Paulus ſehr groſſen
Ernſt, er beſtattiget ſeinen Satz mit dem Exempel Abrahams. llI. 6. 7
Gleich wie Abraham hat GOtt geglaubt, und es iſt ihm gerechnet
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zur Gerechtigkeit, ſo erkennet ihr ja nun, daß, die des Glaubens
nnd, die ſind Abrahams Kinder. Und in dem folgenden zeiget er, daß
zwar die Juden, nach der beſondern Haußhaltung GOttes mit ihnen, eine
zeitlang dem Geſetz der Beſchneidung, auch andern Kirchen-Geſetzen unter—
worffen worden, aber gar nicht auf immer und ewig, auch nicht, um dadurch
die Seeligkeit zu erlangen, ſondern nur eine deſto groſſere Begierde nach
der Zukunfft Chriſti, des alleinigen Urſachers der Seeligkeit, in ihnen zu
erwecken. Nachdem nun aber CHriſtus kommon war, nach dem er das
Werck der Erloſung vollendet, und ſich dadurch als des Geſetzes Ende be—
wieſen hatte, ſo waren die Juden von dem Joch der levitiſchen Verordnun—
gen gantzlich befreyet, und in dieſes Recht, in dieſe Freyheit traten auch
die Heyden durch den Beruff zu Chriſto. Darum ſchreibt der Apoſtel:

Jhr ſeyd zur Freyheit beruffen.
Die Freyheit bezeichnet uberhaupt einen Zuſtand, welcher der Knech

ſchafft, oder auch der Gefangenſchafft entgegen ſtehet; Dann wie ein
Knecht, zumahl ein Leibeigener, keine Freyheit hat, zu thun, was er will,
ſondern ſich nach dem Befehl ſeines Herrn genau richten muß; Alſo iſt
auch ein Gefangener, der noch dazu mit Ketten gefeſſelt, und angeſchloſſen
iſt, aller Freyheit, ſelbſt beliebige Handlungen zu verrichten, gantzlich be—
raubt. Wann nun in unſern Text einer Freyheit, wozu die Galater be—
ruffen waren, gedacht wird, ſo ſiehet ein jeder leicht von ſelbſt, daß hier die
Rede von einer leiblichen Freyheit nicht ſeyn knne. Denn das Chri-
ſtenthum hebt den Unterſcheid der Stande nicht auf. Es ſetzt ihn viel—
mehr feſt, es macht die Unterthanen und Dienſt-Bothen viel williger und
munterer, ihre Pflichten gegen die Obrigkeit und Herrſchafften zu beobach
ten, als die bloſſe Vernunfft, dann die meynet immer wegen ihres ange—
bohrnen Stoltzes, ein Menſch ſey von Natur nicht beſſer, nicht mehr, als der
andere. Wann man alſo Gelegenheit haben konte, ſein eigener Herr zu
werden, ſo mochte man ſich derſelben auf allerhand Arth und Weiſe, wie
es nur immer geſchehen kan, hurtig weg bedienen. Dahingegen ſcharfft

das Chriſtenthum den Gehorſam auch gegen harte und wunderliche Herren
ein, und erhalt ihn auch, nebſt der Gedult, unter der Verheiſſung zu kunff

tiger reichen Belohnung. Dis
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Dis wunſche ich, daß es gebuhrend eingeſehen wurde, von allen hohen

in der Welt, damit ſie lerneten dem Chriſtenthum ſeinen rechten Werth
beyzulegen. Dann das iſt doch wol ohnſtreitig: Je beſſere Chriſten, deſto
beſſere Bauren, Burger, Soldaten, Diener, Rathe, deſto treuere Leuthe in
allen Standen. Die ſo hoch geruhmte naturliche Redlichkeit oder honet-
teté reicht warlich nicht weiter, als ſo fern ſie auſſerlichen Schimpf und
Straffe ſcheuen muß. Fallt dieſe Beyſorge weg, ſo kan der honetteſte die
ſchrecklichſten Miſſethaten ausuben, welches, wanns nothig ware, mit vielen
Exempeln beſtatiget werden konnte. Dahingegen leitet ein rechtſchaffener
Chriſt alle Pflichten, die er nach Erheiſchung ſeines Standes leiſten muß,
allermeiſt her, aus ſeiner Verbindlichkeit gegen GOtt, aus einer heiligen

Furcht vor dem, der ſeelig machen, und verdammen, ja der Leib
und Seel verderben kan in die Holle. Drum kan ein groſſer Herr
nirgends ſicherer und ruhiger ſeyn, als wenn er weiß, ſeine Unterthanen ſind
gutt Chriſten, maſſen das Chriſtenthum keine Freyheit giebt zur Untreue,
Faulheit, Betrug, und ſo weiter. Zu einer ſolchen Freyheit wird niemand
beruffen, daß die Obrigkeit davon die geringſten ſchlimmen Folgen zu be—
ſorgen hattee.. Darum haben wir geſagt, daß Paulus in unſerm Tert von

keiner leiblichen Freyheit rede.
Er verſtehet aber auch nicht durch die Freyheit eine gautzliche Ge

ſetzloſigkeit, in Abficht auf GOtt, als ob die Galater gantz und gar au
kein gottliches Geſetz mehr gebunden waren, dann dergleichen Zuſtand
ſchickt ſich fur keine Creatur, weder in der Zeit, noch in Ewigkeit, ſie mag
in Umſtande kommen, in welche ſie will. So lange es Wahrheit bleibet,
daß GOtt der Schopfer und Urſprung aller Dinge iſt, ſo lange muſſen auch
alle Dinge von ihm abhangen, inſonderheit die mit Vernunfft und Freyheit
des Willens begabte Geiſter und Menſchen GOtt fur ihren Befehlshaber
anſehen, und ihre freye Handlungen nach der Vorſchrifft, die er ihuen in
der Natur, und auf andere Weiſe gegeben hat, einrichten. Nun bleibt das
Verhaltniß zwiſchen GOtt, und ſeinen vernunfftigen Geſchdpfen einmahl
wie das andere, in alle Ewigkeit, daher kan auch EOtt nicht aufhoren,
Geſetzgeber zu ſeyn und die Menſchen konnen ſich nicht entbrechen, dem
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allgemeinen Geſetz der Liebe ſich zu unterwerffen, wovon wir bald hernach
noch etwas mehrers vernehmen werden.

Es muß demnach die Redens-Art in unſerm Text: Jhr ſeyd zur
Freyheit beruffen, auf etwas gewiſſes eingeſchranckt werden. Nemlich
auf die bisherige judiſche Satzungen, den levitiſchen GOttes-Dienſt be—
treffend, wohin wir nebſt der Beſchneidung, als dem vornehmſten Stuck

deſſelben auch den Tempel, das Opfern, Sabbather, Neumonden, den Un—
terſchied der Speiſen, Kleider, und ſo mehr, rechnen. Davon waren die
Menſchen von Chriſto frey gemacht, und die Galater waren durch den
Dienſt Pauli, und durch die Predigt ſeines Evangelii zu ſolcher Freyheit
beruffen, welches wir ebenfalls von allen ubrigen chriſtlichen Gemeinen der
damahligen Zeit ſagen muſſen, wovon wir in den ſammtlichen Briefen der

Apoſtel verſchiedene Beweißthumer antreffen.

Wie nun die Freyheit viel was beſſeres, und angenehmers iſt, als die
Knecht- und Gefangenſchafft, ſo ſchlieſſen wir hieraus, daß die Kirche
Neues Teſtaments in einen weit herrlichern Zuſtand gerathen ſey, weder
die Kirche des Alten Teſtaments geweſen iſt, welches auch Paulus unter
dem Bilde der Knechte und Kinder, ingleichen unter dem Bilde der unmun

digen, und erwachſenen Kinder vorſtellet. Nur mochte hiewieder jemand
einwenden: Aus dem Sinn der Worte Pauli ſehiene zu folgen, daß, wie
die Galater zur Beybehaltung ihrer Freyheit ermahnet wurden, alſo wur-
de zugleich der gegentheilige Gebrauch deſſen, wovon ſie Freyheit erlanget
hatten, ausdrucklich unterſagt, und konte man daher wohl behaupten, daß
eine Kirche Freyheit habe, gewiſſe Ceremonien fahren zu laſſen, und nicht
zu gebrauchen, keinesweges aber, daß ſie Freyheit habe, dieſelbe zu gebrau

chen. Allein hierauf dienet zur Antwort: das ſelbſteigene Verhalten
Pauli wird das Gegentheil lehren; Er ſchreibt im Il, z.“5. Es ward
auch Titus nicht gezwungen ſich zu beſchneiden, ob er wohl ein
Grieche war. Dann da etliche falſche Bruder ſich mit eingedrun
gen, und neben eingeſchlichen waren, zu verkundſchafften unſere
Freyheit, die wir haben in Chriſto JEſu, daß ſie uns gefangen
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nahmen, wichen wir denſelbigen nicht eine Stunde, unterthan zu
ſeyn, auf daß die Wahrheit des Evangelii bey euch beſtunde.

Warum war doch Paulus hier ſo hart, und beſtund ſo ſteiff auf ſeinem
Sinn? Darum, weil die falſchen Apoſtel vorgaben, die Beſchneidung
ware ſchlechterdings nothig zur Seeligkeit. Dis aber war eine Beein—
trachtigung der Gnaden-kehre des Evangelii. Deswegen konte Paulus
hier nicht nachgeben, er hatte ſonſt ſeinen hauptſachlichſten Lehr-Satz wider
ruffen muſſen. So fern man aber die Beſchneidung fur einen ſolchen
Kirchen-Gebrauch hielt, der zwar nicht zur Seeligkeit nothig, aber doch in

dieſer und jener Abſicht nutzlich war, ſofern behielt ihn auch Paulus bey.
Deswegen beſchnitt er den Timotheum, der doch nicht einmahl von Mutter
wegen ſondern nur von Vaterwegen ein Grieche, oder Heyde, und noch
dazu ſchon an Chriſtum glaubig, oder deſſen Junger worden war. Wie
wir leſen in der Apoſt. Geſch. XVI. und das geſchahe eine Zeit hernach, da

ſchon die Apoſtoliſche Verſammlung zu Jeruſalem gehalten, und der Schluß
abgefaſſet war, daß man niemand zur Beſchneidung, Zwangs:-weiſe mehr
anhalten ſolte. Eben ſo leſen wir im XXI. Cap. daß Paulus die Tage

der geſetzlichen Reinigung im Tempel beobachtet, nicht weniger das ge—
wohnliche Opfer dargebracht habe. Dis war auch gar nicht nothig zur
Seeligkeit. Paulus konnte es mit guten Gewiſſen unterlaſſen, aber er
konnte es auch nicht mit guten Gewiſſen thun, ſonſt wurde ers nicht gethan

haben. Eine gleiche Bewandniß hatte es mit dem Unterſchied der Tage
und Speiſen, nach Rom. XIV, 5. 6. Einer halt einen Tag vor den
andern, der andere aber halt alle Tage gleich. Ein jeglicher ſey in
ſeiner Meynung gewiß. Welcher auf die Tage halt, der thuts
dem HErrn, und welcher nichts drauf halt, der thuts auch dem
HErrn. VWelcher iſſet, der iſſet dem HErrn, daun er dancket
GOTJ, nelcher nicht iſſet, der iſſet dem HERRN nicht, und
dancket GOtt.

vWoraus wir denn klarlich abnehmen, daß eine chriſtliche Verſamm

lung oder Kirche Freyheit habe, gewiſſe Ceremonien zu gebrauchen, und

nicht zu gebrauchen. Wir gehen weiter zum
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Zweyten Theil
unſerer Prediat, und thun noch mit wenigen hinzu, was bey den auſſerli—
chen Kirchen. Gebrauchen fur Behutſamkeit nothig ſey. Paulus druckt
es aus in den folgenden: Allein ſehet zu, daß ihr durch die Freyheit
dem Fleiſche nicht Raum gebt, ſondern durch die Liebe diene einer
dem andern. Nach dieſen Worten haben wir einmahl etwas zu vermei
den, zweytens aber auch etwas zu thun. Das, was wir vermeiden ſollen,
iſt dieſes, daß wir durch die Freyheit dem Fleiſche nicht Raum geben.
Davon heißt es: aber ſehet zu. Eigentlich: nur daß nicht. Das iſt
daben zu bedencken, dafur hat man ſich hiebey wohl zu huten, daß nicht
dem Fleiſche dadurch Raum gegeben werde. Es iſt alſo die Lehre
von der chriſtlichen Freyheit uberhaupt der Gefahr des Mißbrauchs gar
ſehr unterworffen, und das macht nicht die Sache ſelbſt, ſondern das Ver—
derben, ſo in uns iſt, und welches Paulus Fleiſch nennet.

Das Wort: Fleiſch, hat bekannter maſſen unterſchiedliche Bedeutun—
gen. Wir wollen aber mit wenigen nur unterſuchen, in was fur einem Sinn
dis Wort von dem Apoſtel Paulo in den mehreſten Stellen, und inſonder—
heit auch hier genommen werde. Da wir dann mercken, daß das Wort
Fleiſch unſere fundliche Unarth, unſere, uns angebohrne Untuchtigkeit zum
Guten, und Geneigtheit zum Boſen ausdrucke. Bald nach unſerm Text
ſchreibt Paulus, im 16. und 12. Vers: Jch ſage aber, wandelt im
Geiſt, ſo werdet ihr die Luſte des Fleiſches nicht vollbringen;
Deunn das Fleiſch geluſtet wieder den Geiſt, und der Geiſt wieder
das Fleiſch, dieſelbigen find wider einander, daß ihr nicht thut, was
ihr wollet. Dieſer Zuruff ſchicket ſich mehr fur Wiedergebohrne, dann fur
Unwiedergebohrne. Jene kdonnen nur eigentlich ermahnet werden, im
Geiſt zu wandeln, weil ſie ſchon im Geiſt leben, weil ſie in der neuen
Geburth Geiſt vom Geiſt worden ſind. Und gleichwohl haben und behal—
ten ſolche Leute noch Fleiſch an ſich. Und dieſes Fleiſch hat ſeine kuſte.
Wird es gleich taglich geſchwacht, ſo wird es doch bey keibes Leben nicht

gantzlich
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gantzlich ertodtet, es reget ſich noch immer, und ſtreitet wider den Geſſt.
Die dis laugnen, die geben an den Tag, daß ſie weder ſich ielbſt, noch an—
bere Menſchen genungſam kennen. Paulus war gar kein Mann, der ſei—
nem Fleiſch zartelte, ſondern der es gantzlich zu betauben ſuchte, der es auch

in der Heiligung vor andern ſehr weit gebracht hatte, und doch bekennet er
von ihm ſelbſt, Rom. VII. 18. Jch weiß, daß in mir, daß iſt in mei
nem Fleiſch wohnet nichts Gutes, Wollen habe ich wohl, aber Voll
bringen das Gute finde ich nicht. Und im 24. Vers, klagt er: Jch
elender Menſch, wer wird mich erloſen, von dem Leibe dieſes Todes!
An dieſem Exempel mogen wir lernen, daß auch die Wiedergebohrne, die
es an dem Fleiß in der Heiligung, und taglichen Erneuerung nicht erman—
geln laſſen, doch noch Uberbleibſel des alten Menſchen an ſich haben, welche

Fleiſch genennet werden. Dis Fleiſch nimmt nun ſo gerne Anlaß und
Gelegenheit her von allem, was ihm vorkommt, ſich mit einzumiſchen, und
Theil daran zu nehmen. Deswegen nennet Paulus nicht nur die Laſter
wieder das ſechſte Gebot, als da ſind Ehebruch, Hurerey, Unreinig—
keit, Unzucht: offenbahre Wercke des Fleiſches, ſondern er rechnet
auch darunter, Feindſchafft, Hader, Neid, Zorn, Zanck, Zwietracht,
Rotten, Haß, Mord. Was nun den gleich iſt, als: Stoltz, Hoffarth,
Eigendunckel, ſelbſt Gefaligkeit, falſche Menungen, und ſo mehr, daß ſind

ebenfalls Fruchte und Wercke des Fleiſches.
Und nun werden wir leichter erkennen, wie dem Fleiſch durch die Frey

heit Raum gegeben werde, oder wie es Anlaß nehmen konne, die Freyheit
zu mißbrauchen. Uberhaupt geſchicht es, wann man ſich einbildet, man
konne nun, und durffte auch gantz ungebunden, und leichtſinnig hin leben,
weil man von dem Geſetz Moſis befreyet iſt. Allein wer heiſt uns denn
eine ſolche Freyheit vom Geſetz GOttes zu glauben, wodurch wir unſere
ſelbſt. und eigen Herren wurden? Paulus, ſo viel er von der Freyheit hielt,
fo nennet er ſich doch einen Knecht Chriſti, im J. io. Zur Erlauterung
gehoret hieher, was wir leſen im Il.17-19. Soollten wir aber, die da

ſuchen durch Chriſtum gerecht zu werden, auch noch ſelbſt Sunder
erfunden werden? So ware Chriſtus ein Sunden-Diener, das

ſey
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ſey ferne! Jch bin aber durchs Geſetz dem Geſetz geſtorben, auf daß
ich GOtt lebe. Petrus ſchreibt 1. Pet. Il. i6. als die Freyen, und
nicht als hattet Jhr die Freyheit zum Deckel der Boßheit, ſondern
als die Knechte GOttes.

Jnſonderheit wurde man dem Fleiſch durch die Freyheit Raum geben,
wann man gedencken wollte: Jch bin nicht mehr an den Unterſcheid der
Speiſen und des Trancks, der Feyer-Tage, Neumonden, und Sabbather
gebunden, derowegen mag ich nicht nur eſſen und trincken was mir vor—
kommt, ſondern ich kan von Speiſe und Tranck ſo viel zu mir nehmen, als
mir beliebt, ich brauche alſo auch weder Sonntag noch Feſt- Tage zu heili—

gen, es mag ſich daran ſtoſſen, wer da will. Das hieſſe dem Fleiſch durch
die Freyheit Raum geben. Dann wir muſſen niemand argerlich werden.
Und wann wir noch ſo viel Arthen der Freyheit aufzubringen wuſten, ſo
blieben wir doch zum Gehorſam des Geſetzes der Natur, nicht weniger des
Zucht-und Sitten- Geſetzes, welches ſelbſt aus der Natur GOttes, und aus
ſeinen weſentlichen Eigenſchafften hergefloſſen, dieſerwegen auch unveran—

derlich, und deſſen Jnnhalt die Liebe iſt, unaufloßlich verbunden.

Darum ſo redet Paulus ferner noch etwas, das wir thun ſollen: ſon
dern durch die Liebe diene einer dem andern. Der Menſch lebt nicht
fur ſich allein, noch auch allein um ſein ſelbſt willen, ſondern er ſtehet mit
andern Menſchen in einer burgerlichen, oder kirchlichen Geſellſchafft. Wie
er nun verbunden iſt, ſich ſelbſt zu lieben, und auf ſeine wahre Wohlfarth
nach Seel und Leib bedacht zu ſeyn; ſo muß er auch nach dieſem Muſter
der Selbſt: Liebe, ſeinen Nechſten lieben. Was alſo der Menſch empfangen
hat, das hat er auch nicht fur ſich allein, ſondern auch in Abſicht auf den Nech

ſten empfangen. Daher ermahnet Petrus ſeine Glaubige: Dienet ein
ander, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, als die
guten Haußhalter der mancherley Gnade GOttes. 1. Pet. VI. 1o.

Wie nun das eitie Arth, und zugleich ein Beweiß der Liebe iſt, wann
man dem Nechſten dienet, mit dem was man empfangen hat, ſo muß auch
bey der gantzen Einrichtung des auſſerlichen GOttesDienſtes die Liebe des

Nechſten
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Nechſten gleichſam das Ruder fuhren, ich will ſagen: Es mun alles den
Zweck haben, daß der Nechſte gebeſſert und erbauet werde. Dis geſchicht,
wann man ihm Anleitung giebt, zu mehrere Erkantniß, Liebe, Gehorſam und

Vertrauen GOttes zu gelangen. Hingegen wann man aus dem Nech—
ſten nichts macht, ſondern kurtz um haben will, er ſoll ſich nach unſerm Sinn
bequamen, und wann er das nicht flugs thut, ihn wohl gar haſſet, und mit

ihm zancket, ſo dienet man ihm nicht in der kiebe. Paulus war gantz an—
ders geſinnet. Er wolte lieber kein Fleiſch eſſen, und keinen Wein trincken,
als dadurch Gelegenheit geben, daß ſich ein Bruder daran ſtoſſen, daruber
argern, oder ſchwach werden ſolte. Deswegen ermahnet er ſeine Romer
alſo XIV. 19. Darum laſſet uns dem nachſtreben, das zum Friede
dienet, und was zur Beſſerung untereinander dienet.

Gebrauch.
CJEine Geliebten, warum ich vor dißmahl das ordentliche Sonntags-
rayj Evangelinmbey Seite geſetzet, und ſtatt deſſen einen andern Text er
klaret habe, dazu bin ich durch die abermahlige Veranderung unſerer Evange
liſch-Lutheriſchen Kirchen- Gebrauche veranlaſſet worden. Wann ich einer
abermahligen Veranderung der Ceremonien, oder Kirchen. Gebrauche ge—

dencke, ſo wird ſich ein jeder wohl von ſelbſt erinnern, was vor einer Zeit
von bey nahe vier Jahren, allhier vorgegangen. Es ward uns damahls
zugemuthet, einige von unſern ſonſt gewohnlichen Kirchen-Gebrauchen ab
zuſchaffen, unter dem Vorwandt, weil es Uberbleibſel des Pabſtthums wa
ren, und etwas aberglaubiſches mit ſich fuhreten. Wir thaten dagegen in

aller Beſcheidenheit Vorſtellung, und ſuchten unſere Ceremonien von dem
Verdacht des Aberglaubens zu befreyen. Wir verſchwiegen daneben nicht,
daß dieſe Veranderung zum Anſtoß vieler Schwachen gereichen, auch ſelbſt
den Papiſten Gelegenheit geben wurde, ſich derſelben zu ihrem Vortheil, und
zur Beeintrachtigung der Evangeliſchen Kirche zu bedienen.

Allein es wurde das alles damahls nicht angenommen, vielmehr da
wir uns von ſelbſt zur Ablegung der Caſeln nicht verſtehen konnten, wur

E den
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den uns dieſelbe durch eine hohere Gewalt weggenomimen, verſchloſſen und

verſiegelt. Ein gleiches geſchahe einige Monath darauf mit den Leuchtern
und Lichten aufm Altar. Wir konnten nicht anders glauben, als daß ei—
nige ungleiche Vorſtellungen hiezu das meiſte beygetragen hatten. Dann
in denen dieſerhalb zum Vorſchein gekommenen Konigl. Befehlen, war aus—
drucklich enthalten, es ſollte ſonder eclat. mit chriſtlicher Prudence bey
bequemer Gelegenheit, und ohne daß es die Gemeinen groß merck
ten, geſchehen. Wie denn ſonſt ohnlaugbare Proben genug vorhanden ſind,
daß Seine verſtorbene Konigliche Majeftat glorwurdigſten Anden
ckens, nie geſinnet geweſen, jemands Gewiſſen zu krancken, am wenigſten
unſere Evangeliſch.kKutheriſche Kirche zu beunruhigen. Aber es offenbahr—
ten ſich damahls vieler Hertzen Gedancken. Selbſt einige von unſern Amts—
Brudern auſſerhalb Berlin verriethen ſich offenbar, daß ſie ſelbſt einen Haß
wieder alle unſere Kirchen.Gebrauche hegeten, und ſo geſchahe es dann, daß

muſten abgeſchafft werden.

Doch es ſtund nicht lange an, ſo ward unſere Beſorgniß  die wir we

gen der Papiſten in unſerer vorgedachten allerunterthanigſten Vorſtellung
geauſſert hatten, gegrundet befunden. Dann da ſich die Evangeliſchen
Stande in der bekannten Eronenbergiſchen Sache regeten, und wieder die

Beeintrachtigung der Papiſten zu Wien Vorſtellung thaten, ſo hieß. es ih
rerſeits: man thate nichts mehr, als was in den Preußuſchen Landen ge
ſchehen ware.

Wir konnen nun nicht ſagen, was unſer jetziger allergnadigſter Ko
nig fur Bewegungs:Grunde gehabt haben, uns unſere Ceremonien wieder

frey zu geben, und das ſolcherwegen vor einigen Jahren, ergangene Ver
both wieder aufzuheben. So viel aber iſt gewiß, daß es aus hochſt eigener
Bewegung geſchehen, und wir wurden unbillig handeln, wann wir hierbey
nicht auf eine hohere Hand ſchauen, und eine Hertzens: lenckende Krafft GOt—
tes darunter erblicken, auch ſolcher wieder erſtatteten Freyheit uns nicht mit
dem hertzlichſten Danck bedienen wolten.

Dann

t
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Daumn eben hiermit legen ivir an den Tag, daf, ob gleich unſere Cere—

monien keine weſentliche Stucke der Religion und des Lutherthums ſind,
wir dennoch dieſelbe mit gutem Gewiſſen gebrauchen konnen, ohne deshalb
eines pabſtiſchen Aberglaubens uns theilhafftig zu machen. Aber vielleicht
mochte jemand einwenden: Es ware doch wohl beſſer, wann wir uns der
allergnadigſt erſtatteten Freyheit nicht gebrauchten, und die abgeſchaffet ge—
weſene Ceremonien nicht wieder einfuhreten. Dann es ware doch durch
die Aufhebung derſelben eine ziemliche ſtarcke Scheide-Wand zwiſchen unſe—
rer und der Reformirten Kirche weggebrochen, und der Weg zur nahern
Vereinigung derſelben gebahnet worden. Allein hierauf dienet zur Ant—

wort, daß alle Zwangs-Mittel am wenigſten geſchickt ſind, die Gemuther,
die Hertzen und Sinne der Menſchen zu vereinigen. Hierzu iſt ein grund—
licher, uberzeugender Unterricht aus dem gottlichen Wort allein hinreichend.
Thut ders nicht, ſo werden alle menſchliche Unternehmungen mehr Zerrut—

tung, als Vereinigung ſtifften.
Jch muß mich hieruber etwas deutlicher erklahren. Man ſetze den

Fall: Es wird jemand durch die Predigt des Evangelii uberzeuget, er kt—
ne ohne Hertzens. Aenderung, ohne Buſſe und Glauben, ohne die ner
burth von oben herab nicht ſeelig werden. Er bequamet ſich alſo in
ſamte Heyls-Ordnung, wendet ſich von ſeinen Sunden durch wa
und Leyd weg, nimmt ſeine Zuflucht im Glauben zu Chriſto, wird
ſolcher mit Chriſto vereiniget, wird er nicht des Sinnes Chriſti theil
Nun ſetze man weiter: Es ſind dis ihrer zwene, denen ſolches wiede
Der eine bekennet ſich zur reformirten, der andere zur lutheriſchen

i

So ſind ſie ja beyde des Sinnes Chriſti theilhafftig, beyde mit
vereiniget, folglich auch untereinander vereiniget. Dis halte ich.ſ“

einigen, wahren, dauerhafften Grund der Vereinigung. Darauf lan
bauen, dahin laſſet uns arbeiten, daß wir Lehrer eines Sinnes mit Cnſ

werden und auch unſere Zuhorer dazu fuhren, ſo wird ſichs mit denur

leclt bEs wird wenigſtens Haß, Neid, Mißtrauen gegen eine.
1) ge en.w fell nner wird dem andern in der Liebe dienen. Fangt mans
eg a en, erbey dem auſſerlichen an, und nimmt obrigkeitliche Gewalt zu Hulffe, ſou.

t
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den andere ſtutzig gemacht, und auf die Gedancken gerathen, es ſey uns nicht

zu thun um eine wahre Vereinigung des Sinnes, nach dem Sinn Chriſti,
ſondern um eine Theilnehmung an den Kirchen-Gutern, es ſey uns nicht
zu thun um die Erweiterung und Ausbreitung des Reichs GOttes, ſondern
um die Vermehrung unſerer Parthey. Das aber heiſſet nicht: Chriſto
Seelen gewinnen, ſondern Judengenoſſen machen.

Wir haben denn bey den Gebrauchen unſerer Kirchen furnemlich auf

uns ſelbſt, und dahin zu ſehen, daß wir eimahl ja nicht glauben, als ob dar
inn das Hauptwerck beſtunde. So dann, daß wir uns auf das bloſſe auſ—
ſerliche nicht verlaſſen, als ob wir dadurch GOtt angenehmer, und wohlge—
falliger werden konnten. Das eintzige, wodurch wir GOtt gefallen, iſt der
wahre Glaube. Der wahre Glaube aber iſt durch die Liebe thatig. Was
dahin nicht abziehlet, iſt vergeblich und unnutz. Hingegen was aus dem
Grunde des Glaubens und der Liebe gehet, das iſt recht, erſprießlich und
erbaulich; Darum laſſet uns zum Beſchluß hertzlich ermahnet ſeyn, bey
dem auſſerlichen und offentlichen Gottesdienſt, aller Sicherheit, und Sorg—
loſigkeit gute Nacht zu geben. Laſſet uns die Freyheit des Gewiſſens ſo
gebrauchen, daß wir niemand Gelegenheit zum Anſtoß geben. Wollen ſich
dann aber andere uber uns argern, wollen ſie die Ausubung eines recht—
ſchaffenen thatigen Chriſtenthums nicht gut heiſſen, das muſſen wir leiden,
aber uns ſo wenig daran kehren, als ſich der Heyland ehedem daran gekehret
hat, daß die Phariſaer an ihm ein Aergerniß nahmen, als er ihre Aufſatze
verwarff, ihr auſſerliches Mund- und Lippen-Werck fur einen vergeblichen
Dienſt erklahrete, und nur auf die innere Veranderung des Hertzens drang.

Wovon das XV. Cap. NMatth. kan nachgeleſen werden. Endlich laſſet
uns die geſammte Wohlfarth unſerer Kirche, auch unſerer lieben Obrigkeit,
GOtt im Gebet ernſtlich vortragen, und ihn demuthiglich anruffen, daß
er den groſſen Schatz ſeines evangeliſchen Gnaden. Worts, nebſt den heiligen

Sacramenten uns, und unſern Nachkommen, bis ans Ende der Welt erhal
ten wolle, damit ihm unzahlige Kinder gebohren werden, wie der Thau aus

Morgenrothe, Amen.

Sbchluß—
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Schluß-Gebat.
G?Wiger, und lebendiger GOtt, getreuer, lieber himmliS liſcher Vater. Dir ſagen wir von Hertzen Lob, Preiß

und Danck, fur alle Gnade, Barmhertzigkeit und Gute,

die du uns in unſerm gantzen Leben erzeiget haſt. Jnſon

derheit fur die Wohlthat, die wir jetzt in dieſer Stunde von

dir genoſſen haben. Du haſt uns das Wort der Wahr
heit, welches zugleich ein Wort der Gnade und des Lebens

iſt, geſchencket, und es zu unſerer Erbauung verkundiget

werden laſſen. Verleihe, daß es nicht leer wieder zu dir
komme, ſondern ausrichte, wozu du es geſandt haſt. Gib,

daß wir die edle Freyheit des Gewiſſens, die wir genieſſen,

ſo gebrauchen, daß wir dem Fleiſch keinen Raum geben,
ſondern es ier mehr unterdrucken und entkrafften, zugleich

auch mit Furcht und Zittern ſchaffen ſeelig zu werden. See
gne unſern allergnadigſten Konig, und vergilt Jhm die uns

wieder erſtattete Freyheit mit der allerſuſſeſten Freyheit,

welche die rechte Freyheit iſt, und die nur von dem Sohn

erhalten werden kan. Seegne das gantze Konigliche Hauß,

E3 und



Schluß-Gebat.
und die gantze Evangeliſche Kirche. Laß Wahrheit und
Liebe ſich begegnen, Gerechtigkeit und Friede ſich kuſſen.

Damit aller Welt offenbahr werde, daß du dir eine Gemei—

38

Erhore uns um deines groſſen Nahmens

willen. Amen.

ne geſammlet, erbauet, und ſo feſt gegrundet habeſt, daß ſie

die Pforten der Hollen nicht uberwältigen konnen.

Folget



Folget die allergnadigſte Koniglich!
Cabinets-Ordre.

Eine Konigliche Majrſtat in Preuſſen, 2c.
Unſer allergnadigſter Herr, befehlen De—
ro Wuürcklichgeheimen Eets-Rath von

Brand und Dero Præſident von Reichenbach
hiedurch in Gnaden, die ſamtlichen Evangeliſch—

Lutheriſchen Prediger in Berlin vor ſich fordern
zu laſſen, um in hochſt Deroſelben Nahmen ihnen
allerſeits hekandt zu machen, wie Sie aus hochſt—
eigener Bewegung reſolviret haben, denen Evan
geliſch-Lutheriſchen Predigern in Dero ſamtlichen
Landen, ſo wohl die bisher verboten geweſene Tra—

gung des Chor-Rocks oder Caſeln in den Kirchen,
als auch die bey ihrem Gottesdienſt, und bey der
Handlung des Abendmahls ſonſt üblich geweſene

Ceremonie mit Anzundung der Lichter auf den
Altaren, und dergleichen hinwiederum frey zu ge—
ben. Dergrſtalt, daßdenen Predigern freyſtehen
ſoll, nach den Umſtanden ihrer Gemeine ſich ſolcher

wiederum zu bedienen, oder es bey der ohnlangſt
eingefuhrren Art bewenden zu laſſen. Ebenmaßig

ſoll

n



ſoll dem Frantzoſiſch-Geiſtlichen Miniſterio be—
kandt gemacht werden, daß jedem von ihnen frey
ſtehen ſoll, ſich der ſonſt unterſagt geweſenen Pre—
diger-Rocke auf den Cantzeln, wannes die Gemei
ne ihrer Kirchen verlanget, wiederum wie vorhin
zu gebrauchen. Mehrhochſtgedachte Seine Ko
nigliche Majeſtat wollen auch, daß denen ſamtli
chen Conſiſtoriis in Dero Landen ſolches bekandt
gemacht, mithin das ſolcherwegen ergangene Ver—

pot hinwiederum aufgehoben werden ſoll. Und
befehlen Dero ec. beſagten von Brand und Dero
c. von Reichenbach hiedurch, das nothige ſolcher—
wegen zu verfugen.

Ruppin,
den 3. Julii 1740.

Friderich.
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